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I. Teil Bindungen und Entwicklungen
Ein Kind lernt die Welt kennen

Saugend, schluckend und enorm neugierig: die ersten Lebenswochen und frühe Bindung

Schmatzend und schluckend und glucksend in still beruhigter Zufriedenheit – so liegt der Säugling an Mamas Brust und wird genährt. Das Kleine atmet Mamas Geruch ein, spürt ihre Haut, greift mit unsicheren Fingern nach ihr – ein Bild, das die Kulturgeschichte der gesamten Menschheit umfasst, in der westlich-abendländischen Kultur findet es sich mystisch überhöht seit Jahrhunderten in den Marien- und Jesusbildern, Skulpturen, Ikonen. Die beeindruckendsten unter ihnen zeigen ein rein irdisches Glück: Mutter und Kind, ganz innig vertraut.
Mamas Stimme, Mamas Atem, die Bewegungen ihres Körpers, die Vertrautheit ihrer Haut, all dies sind seelisch und somatisch prägende Tatsachen. In dieser Lebensphase ist zwischen dem Seelischen und Körperlichen überhaupt nicht sinnvoll zu unterscheiden. Was hier seelisch zustößt, wächst in gleicher Weise in Körper und Seele hinein.
Wenn ein Kind, gestillt und still geworden, ruhig und zufrieden sein Köpfchen zu Seite neigt – jetzt ist es müde, jetzt will es einschlafen, und der Geschmack und der Geruch des mütterlichen Körpers gleiten mit in den Schlaf hinein –, dann beginnt, was die Forschung ein wenig umständlich »Bindung« nennt. Schöner und genauer gesagt: Es ist die innigste Liebesgeschichte von allen. Mehr Nähe gibt es zwischen zwei Menschen nicht, auch nicht in der geschlechtlichen Vereinigung.
In solcher Bindungsintensität lernen die Kinder ihre Gefühle kennen. Alles geschieht im Spiegel des mütterlichen Blicks. Sie fühlen: Mama lächelt, jetzt durchströmt mich ein Gefühl von Wärme und Wohlsein – selbst der nüchterne Psychoanalytiker Heinz Kohut spricht schwärmerisch vom »Glanz im Gesicht der Mutter« –, oder umgekehrt: Mama schaut traurig, jetzt durchrinnt mich ein Gefühl von trunkener Leere, ein Nicht-Gefühl, als sei ich gar nicht in der Welt angekommen.
Mamas Lächeln ist das Versprechen des Lebens, Mamas Körper ist die Sicherung des Lebens, Mama ist die Quelle des Daseins. So tief reicht diese ganz eigene weibliche Kompetenz, sie ist unaustauschbar. Die einzigartige Bindungsinnigkeit zwischen diesen beiden kann von niemandem ersetzt werden. Solche Bindung duldet keinen »Ersatz«, sonst scheitert sie, und mit ihr das Lernen von Gefühlen, von Selbst und Welt. Wir werden im zweiten Teil dieses Buches erfahren, wie nachhaltig, ja, wie lebenslang Bindungsstörungen dieser frühen Phase andauern.
Schluckend und glucksend sind diese Bindungserfahrungen von unbewussten Erinnerungen an das vorgeburtliche Sein begleitet – die Neurophysiologen haben neuerdings herausgefunden, dass sich die Einzigartigkeit dieser Bindung bis in die Ausschüttung hormoneller Botenstoffe und die von ihnen stimulierten Verschaltungen in bestimmten Gehirnarealen nachvollziehen lässt.
Die Mutter-Kind-Bindung hat einen Doppelcharakter. Zum einen hat sie Momente einer »Symbiose«. Symbiose, das Verschmelzen und Ineinanderfließen zweier leiblicher Wesen, so war es im Mutterleib. So wird es, lautete lange Zeit die Vermutung bestimmter Psychoanalytiker, auf der Seite des Kindes halluzinierend-tagträumerisch nach der Geburt innerpsychisch weitergeführt. Freud selber sprach in Anlehnung an einen französischen Dichter von »ozeanischen Gefühlen«. Ozeanisch ist das Unendliche, das sich weit und wie ewig ausdehnt, verschwimmt und gleitet, in unaufhörlichen gleichförmigen Bewegungen. Ist dies die seelische Verfassung der Neugeborenen?
Eine andere Überlegung liegt näher: Ja, es gibt diese symbiotischen Momente! Sie sind zutiefst beglückend, und vielleicht sind wir alle ein Leben lang unbewusst auf der Suche nach ihnen, nach Bewusstseinszuständen, in denen das autonome »Ich-Gefühl« ganz erlischt und ein symbiotisches Weltgefühl von uns Besitz ergreift. Aber die neuere Forschung lässt wenig Zweifel daran, dass schon die Säuglinge eigene »Kompetenzen« mitbringen. Sie sind offenbar neugierig auf die Welt, von den ersten Lebenstagen an, lauschen und schauen, verwirrt, neugierig, und wenn sie sich ausreichend beschützt fühlen, keimt in ihnen ganz früh die Lust auf diese fremde Welt, Objektlust, verschwistert mit der natürlichen Daseinsfreude der ganz Kleinen.
Mutter und Kind, sie sind gleichsam die Urbilder des ganz und gar »Versöhnten«, des Einigen, weltlos Entrückten. Aber sosehr es Momente solcher Entrückung geben mag – und ich bin überzeugt davon, dass sie unsere mystischen Gefühle speisen, unseren Aufbruch ins Vollendete, Erlöste stimulieren, so lange das Leben währt –: Die ganze seelische Wahrheit sind sie nicht.
Früh schon tritt ein Drittes, ein Anderes zwischen Mutter und Kind. Zum einen besteht es darin, dass auch die liebevollste Mutter niemals versorgend genug sein kann. Ein Kind hat Hunger und schreit, es friert und verlangt schreiend nach Wärme. Gewiss, eine liebevolle Mutter eilt herbei, die Stillung tritt ein, die Wärme wird gegeben. Aber vor dem schönen beglückenden Gefühl des Genährt- und Umhülltseins gab es doch den Absturz aus jenem »Einigen« in eine tiefe, rohe Abhängigkeit, den Sturz des Säuglings in elementare Bedürftigkeiten. Markierungen von abhängiger Wut, ohnmächtiger Bedürftigkeit, der Intensität von Vernichtungsängsten vergleichbar, stellen sich ein. Das ist das eine.
Ein Zweites: die Wahrnehmung der Welt, das Lauschen des Kindes, weg von Mamas Stimme, ihren Augen, ihrem Gesicht, hin zu den Schritten, die sich der kleinen Wiege nähern, den fremden Gesichtern, die sich über den Kinderwagen beugen, das strampelnde, krähende Vergnügen an den vielen anderen Ereignissen einer unbekannten Welt.
Mamas Liebe, aber auch »Mama kommt nicht, ich hungere«, Zorn und Empörung, aber auch Neugier und Lauschen auf die Welt: Alles formt und prägt die frühen Tage und Wochen des Säugling und Neugeborenen.
Nein, nichts ist einfach in der kindlichen Entwicklung, das gilt von den ersten Sekunden seines Daseins an.
Trotzdem gibt es Wertigkeiten, markante und weniger markante Prägungen. Beweisbar ist nichts, mir aber erscheint es seit je ganz offensichtlich, dass die symbiotischen Momente, so häufig sie gestört und unterbrochen werden, letztlich doch das Muster des Vertrauens in die Welt und in das reifende Selbst des Körpers und der Gefühle bilden. Zu ihnen kehren unsere Seelen im späteren Liebesverlangen zurück. Symbiose erleben wir auch als Liebende selten, sie dauert nicht an, aber sie prägt und bildet den Grundstock dauerhafter Beziehungen, über Krisen hinaus.
Vergleichbares geschieht zwischen dem Neugeborenen und der Mutter. Keine »Zweiheit« von leiblichen Existenzen kann ganz und gar in eine Symbiose, ein Zusammenfließen in eine Einheit, zurückkehren. Doch die Momente, die der Symbiose nahekommen, prägen von den frühesten Anfängen der Psyche an unser Glücksstreben, das erst stirbt, wenn wir selber sterben.
Zeitweise symbiotisch – vielleicht können wir uns auf diesen Terminus einigen. Zeitweise befinden Mama und Kind sich in einem atemberaubend feinfühligen Austausch der Gesten, der Stimmlaute, der Augen in besonderer Weise. Säuglinge schauen, wenn sie gestillt werden, in Mamas Augen, sie tun es auch, wenn Mama, während sie den Kinderwagen schiebt, (mit »dudu« und »dada«) auf das Kleine einredet. Nein, nicht auf den Mund, auf die Augen starrt das Kleine – und schauen wir nur auf uns selbst: Noch im eifrigsten Gespräch, im heftigsten Disput blicken wir unserem Gegenüber nicht auf den Mund, der die Worte, Thesen, Provokationen usw. formt, sondern in die Augen. Wir suchen im Gegenüber immer das tiefere Geheimnis des anderen, das an die Bindung der ersten Lebenswochen erinnert. Unser Lernen von Welt und Selbst hat hier seine Prägungen empfangen.
Und ein Letztes: Der Kontakt freilich, der sich zwischen Mutter und Kind einstellt, greift schon bald über das Symbiotisch-Einheitliche hinaus. Beide kennen und erkennen ihre Laute, ihre Körper, ihre Gefühlsäußerungen und antworten darauf, beide reagieren mit Feinfühligkeit aufeinander. Mama lächelt, und das Kind strampelt vor Freude, was Mama zu einem vertiefteren Lächeln verleitet. Und weiter: Der schlaue Säugling bemerkt sehr wohl, dass er mit einer bestimmten Art des Strampelns oder einem breiten Grinsen mitten in seinem runden Babygesicht Mamas Freude hervorrufen kann. Wenige Wochen später setzt er dieselben Gesichtsbewegungen als gelernten kommunikativen »Trick« ein. Er manipuliert Mama, und indem er es tut, lernt er seine Gefühle und Gefühlsäußerungen noch ein wenig genauer kennen. Mamas Antworten wiederum »regulieren« seine zahllosen bindungssuchenden Zeichen, Gesten, Laute – so haben wir alle uns selber kennengelernt. Nie waren wir »autonom«, zu keiner einzigen Phase unseres Lebens, wir waren und sind bezogen auf den oder die »anderen«, Mama vorweg, von Anfang an. So bleibt es.
Fürsorge fördert Stresstoleranz
Wie tiefgreifend solche frühen mütterlichen Fürsorgehandlungen sind, wurde unlängst von einem klinischen Psychologen und Neurobiologen an der kanadischen Universität Montreal vorgestellt. Er hatte an Ratten untersucht, wie weit sich die mütterliche Fürsorge auf die »Stresstoleranz« der Kinder auswirkt. Stresstoleranz bedeutet, dass ein Kind in der Lage ist, auch quälende Situationen wie Alleinsein oder Überfordertsein auszuhalten, ohne dabei seelisch Schaden zu nehmen. Der Neurobiologe Michael Meaney fand heraus, dass die Nager, die von ihrer Mutter häufig abgeleckt wurden, deutlich weniger Angst bei belastenden Situationen zeigten, deutlich weniger anfällig für Stress waren als diejenigen Kleintiere, die von einer weniger liebevollen Mutter aufgezogen wurden. Die Fähigkeit, schwierige Lebenssituationen (»Stress«) auszuhalten oder an ihr zu scheitern und mit Verwirrung und Aggression zu reagieren, wurde durch die Fürsorge der Mutter geprägt. Die Intensität der Stressreaktion, die das Tier im frühesten Alter zeigte, bleibt ein Leben lang erhalten.
Meaney ist Mediziner und Neurobiologe und interessierte sich deshalb besonders für die »molekularen Mechanismen«, die dieser Beobachtung zugrunde liegen. Er formulierte es so: Wenn eine Rattenmutter ihren Säugling leckt, sich also fürsorglich verhält, dann wird bei diesem kleinen Tier ein Botenstoff namens Serotonin freigesetzt. Dieser Botenstoff löst Veränderungen in den Nervenzellen einer Hirnregion aus, die die Gehirnforscher »Hippokampus« nennen. Dieser Gehirnbereich wiederum spielt bei der Regulation von Stress eine große Rolle, hier wird nämlich die Ausschüttung des Stresshormons Cortisol reguliert. Nun wird es etwas kompliziert, aber es handelt sich ja auch um Biologie (wie habe ich dieses Fach in meiner Schulzeit gehasst!): Serotonin löst chemische Veränderungen in den Nervenzellen aus, und zwar auf folgende Weise: An bestimmten Stellen, im Genom werden sogenannte Methylreste abgebaut und insofern werden diese Nervenzellen aktiver, sozusagen »geputzt«. Dadurch werden Rezeptoren produziert, an denen das eben schon genannte Stresshormon namens Cortisol andockt. Durch dieses Andocken wird die Stressreaktion gehemmt.
Je mehr solche Rezeptoren vorhanden sind, umso intensiver vermag es die Stresssituation zu hemmen. Umgekehrt gilt das leider auch. Bei jenen Jungratten, die wenig umsorgt wurden, sind diese »Andockstellen« durch Methylgruppen besetzt. Dadurch wird die Funktion blockiert. Also werden weniger Rezeptoren produziert, an denen das Stresshormon andockt und insofern relativ unschädlich gemacht wird. Kein Wunder also, dass Stressreaktionen bei solchen, wenig umhegten, wenig »abgeleckten« oder schöner gesagt, weniger geliebten Jungratten sehr viel ausgeprägter sind als bei den anderen. Und noch etwas, was jeder Familientherapeut bestätigen kann und in jeder familientherapeutischen Ausbildung auch gelehrt wird, findet hier seine neurobiologische Bestätigung. Die Jungen von »Rabenmüttern«, die wenig abgeleckt wurden, werden selber wieder zu schlechten Müttern. Sie sind selber eine Generation später ebenfalls nicht in der Lage, sich ihren Kindern zuzuwenden, fürsorglich, feinfühlig, mit körperlicher und seelischer Innigkeit. So wird das Fürsorgeverhalten, oder wieder schöner gesagt: die Liebe oder die Gefühlskälte von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Das ist leider nicht nur bei den Ratten so!
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